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Helmi Kühn , geb. Müller; geb. 1922 in Holm 

 

Als Kind war ich immer gern in Holm-Seppensen bei meiner Tante 

Alma Westermann, die die jüngste Schwester meines Vaters und 

meine Patentante war. Zu Hause waren wir fünf Geschwister, da 

machten die Jungens immer dummes Zeug, da war ich froh, wenn ich 

auf meinem kleinen Kinderrad nach Holm-Seppensen fahren konnte. 

Dann habe ich bei Tante Alma gewohnt. Wenn sie bei ihren Stellen 

arbeiten mußte, brachte sie mich zu Tante Stine Schween. Sie war die 

älteste Schwester meines Vaters. Das mochte ich nicht so gerne, weil 

da so viele Jungen waren. 

Wir hatten in Holm einen Bauernhof, 40 Morgen Land, den wir 

1901 vom Gut als Rentengutsstelle gekauft hatten, und einen Schmie-

debetrieb. Mein Vater hat den ersten Brunnen in Holm-Seppensen ge-

baut, etwas später als 1930, und zwar bei Hundeborn. 

1930 brannte unser Haus ab, das hatte ein Reetdach. Ich war ge-

rade bei Tante Alma, die die Sirenen hörte und nach draußen ging. 

Ernst und Friedel Schween, meine Cousins, gingen da vorbei. Meine 

Tante sagte: Wo wult ji denn hen? Jo, seggt se, in Holm, da brennt dat. 

Schmed Korl sin Kood brennt af. - Oh Gott, dat sünd wi doch! - Ich 

wollte gleich hinterher, aber Tante Alma sagte, wir gehen nachher hin, 

du blivst hier. Nach dem Essen sind wir dann hingegangen, da war 

schon alles abgebrannt, nur noch Asche da. 
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Es mußte ja gleich wiederaufgebaut werden, da haben wir so lange 

beim Nachbarn gewohnt. Unser Kunstdüngerschuppen wurde ge-

weißt, und am Hühnerstall wurde ein Schuppen gebaut, wo wir Kinder 

geschlafen haben. Wir waren damals ja schon vier Kinder, alle 8 Jahre 

kam ein Mädchen. Lisa war acht Jahre jünger, und als ich 16 war, kam 

meine jüngste Schwester. Ich bin die Älteste, dann kam mein Bruder 

Ernst, der war Klempner und Installateur, nach drei Jahren kam Kurt, 

der war Schmied und Schlosser, dann kam Renate. 

Unser Lehrer Jacoby, der neben uns wohnte, sagte, Helmi kann ja 

bei uns wohnen. Da habe ich da über ein gutes Jahr dort gewohnt. Seit 

1928 gab es die neue Schule bei uns, ich bin da gleich als erste hinge-

kommen. 

Als 1931 das Hermannsdenkmal gebaut wurde, war ich dabei. 20 

Jahre lang war es verschwunden, jetzt wurde es vor dem Feuerwehr-

haus in Holm wiederaufgebaut. Ich habe es mit enthüllt. 

Die Holmer Mühle hatte die Sägemühle, und hier wurde auch ge-

mahlen. Ich war ungefähr 6 Jahre alt, da starb der alte Hugo Oehlke, 

der letzte Müller von Holm. Tante Ida sagte zu uns Kindern, kommt 

mal alle mit rein, verabschiedet euch von meinem Vater. Da sind wir 

ins Haus gegangen, und ich habe zum ersten Mal einen Toten gesehen. 

Auch viel später, als Tante Almas zweiter Mann, Onkel Ernst, starb, 

war ich dabei. Tante Alma sagte, du kommst mit. Der Leiterwagen 

kam mit den Ochsen, denn die Pferde hatten wir abgeschafft, weil uns 

das Futter zu teuer wurde. Der Tischler hatte den Sarg gemacht, der 

dann auf den Wagen geladen wurde, und Tante Alma und ich fuhren 

mit dem Fahrrad nach Holm zur Friedhofskapelle zur Aufbahrung. 

So haben wir uns von Onkel Ernst verabschiedet. 
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Kurz nach dem Krieg gab es im Gasthaus Zur Erholung  in Holm 

das Sparklubfest. Die Gastwirtsfrau sagte, kommst du auch hin zum 

Fest? Ich sage, och, nee, eigentlich nicht. Da meinte sie, komm man, 

die Bäcker-Else bringt auch ihren Bäckermeister mit. Bäcker-Else 

kam immer mit ihrem Wagen von der Bäckerei Wilkens aus Jesteburg 

nach Holm. 

Och, denk ich, was heißt das'? Naja, dann haben wir uns da ken-

nengelernt, mein Mann Frit z Kühn und ich, bei Kerzenschein, abends 

war ja noch Stromsperre. Er dachte wohl, oh, die Lütte ist ja ganz be-

weglich und schnelle, das wird noch mal eine gute Bäckersfrau. So 

allmählich lernten wir uns dann besser kennen und haben dann 1947 

geheiratet. 

Mein Mann kam aus Pommern, er hatte in Schneidemühl Bäcker 

gelernt. Wir wollten uns dann irgendwo ansässig machen. Mein 

Wunsch war Holm-Seppensen, weil hier meine Lieblingstante Alma 

wohnte. Sie sagte zu mir, weißt du noch, Helmi, schon als Kind hast 

du gern einen Backofen gebaut. Komisch, nicht? Ich erinnere mich 

auch daran, Backsteine wurden übereinander gelegt, und dann spielte 

ich damit. Und dann kriegte ich tatsächlich in Holm-Seppensen einen 

richtigen Backofen! 

Wir kauften das Grundstück von Frau Paustian, dort. wo jetzt die 

Bäckerei steht. Damals wohnten ihre Eltern dort, die Heiland hießen. 

Wir gingen da als Kinder vorbei und sagten, guck mal, hier wohnt un-

ser Heiland.  

Wir hatten keine Steine, es gab keine. Wir erfuhren, daß in Asen-

dorf ein Mann war, der in Hamburg Steine abputzte, weil Hamburg ja 

total in Trümmern lag. Der sagte, Herr Kühn, Sie können bei mir an-

fangen 
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. Meine Brüder, mein Mann und unser junger Mann Martin 

Kirschke haben also Steine geputzt, am Dammtorbahnhof, am Haupt-

bahnhof, am Rothenbaum. 10 000 Steine haben wir geputzt, 1000 be-

kam er. 

Die Steine holte Herr Delitzer mit einem Lastwagen ab, der am 

Rehweg ein Sommerhaus hatte und in Hamburg ein Speditionsge-

schäft besaß. Aber der fuhr nicht hierher, wo die Bäckerei stand. son-

dern die Steine wurden bei Ascher abgeladen. Der Wagen konnte nicht 

herfahren, weil er sonst einen Achsenbruch wegen der schlechten Stra-

ßenverhältnisse gekriegt hätte. Ich bin dann mit Tante Alma und Onkel 

Ernst mit der Schubkarre dahingefahren, wir haben die Steine aufge-

laden und zum Bauplatz gefahren. 

Die Bäckerei Fritz Kühn 1948 
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Ein Ofenbauer kam aus Hamburg, Herr Schlicht. ĂHerr Kühn, 

nächsteWoche wird der Ofen fertig, dat geit doch nich, dat de keen 

Fliesen hett." 

Wo sollten wir die Fliesen herkriegen? Ich habe dann in Lüneburg 

welche gekriegt, im Tausch gegen eine Gans, die wir von meinen El-

tern für einen schönen Braten bekommen hatten. Das war eine Arbeit, 

die 8 qm Fliesen von Lüneburg über Buchholz mit der Bahn herzuho-

len! Alles habe ich allein geschleppt. Und dann saß auf der Strecke 

nach Holm-Seppensen noch der Gendarm Bilecki, der mich erkannte. 

Aber er sagte, er hätte nichts gesehen. 

4 qm fehlten, da bin ich noch mal wieder mit der Bahn mit meiner 

Schwester und einem Koffer nach Lüneburg gefahren. Aber das 

wurde nichts mehr. Der Mann sagte: gehen Sie bloß los. Die Gans war 

alt, wir haben die gebraten, da kam bloß Fett raus. So blieb der Back-

ofen oben ungefliest. 

Jahrelang war er ohne Fliesen, bis wir dann den Ofen bauten, den 

Herr Pries1 heute noch hat. Das ist ein ganz alter Steinbackofen, das 

war unser dritter Ofen. Heute wird er elektrisch geheizt, damals wurde 

er mit Buschwerk befeuert. Zwei Stunden vorher wurde er geheizt, 

dann kam das Buschzeug raus. Dann kamen die Brote und Kuchen mit 

einem Schieber rein. 

Am I. April 1948 war die Eröffnung der Bäckerei Kühn. Wir sind 

mit unserem Pferdewagen über Land gefahren nach Wörme, Holm, 

Lüllau, und haben Brot verkauft. Zuerst hatten wir Maulesel, dann 

zwei Pferde, Holmer Gespanne. Frisches Stroh kam auf den Wagen, 

dann wurden 60, 70, 80 bis 100 Brote darauf gelegt. Der Kutscher saß 

auf dem Bock, und ich habe die Brote verkauft. Eins kostete so um 3 

Mark und war 6 Pfund schwer. 
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Wenn wir nach Hause kamen, waren alle Brote verkauft. Jeder 

kaufte so vier große Brote oder Schwarzbrote auf einmal, weil wir nur 

einmal in der Woche kamen. Trotz der Fahrerei reichte das nicht aus, 

der Umsatz war zu gering. Wir bekamen Briketts nur auf Mehlkontin-

gent, also je mehr Mehl wir ablieferten, desto mehr Kohle gab es. Da 

wir noch nicht genug verkauften, war alles sehr mühsam. 

Eines Tages kam ein junger Mann in den Laden und sagte, Frau 

Kühn, ich möchte Ihr Brot in Hamburg verkaufen. Wir kamen mit ihm 

ins Geschäft und fingen mit 100 Broten an, bis wir nachher über 40 

Brotverkaufsstellen in Hamburg hatten. Robert Knüdel fuhr ein halbes 

Jahr lang die Brote in seinem LKW dorthin. Das war der Aufschwung. 

Jetzt konnten wir viel mehr Mehl verbrauchen, sodaß wir auch mehr 

Briketts bekamen. Die lieferte Schnoor. 

Nach zwei Jahren etwa wurden die Brotfabriken in Hamburg wie-

der aufgebaut, und unser Brot wurde dort nicht mehr benötigt. Wir 

überlegten, was wir machen sollten, eine Zwiebackfabrik? Da sagte 

mein Mann: Ăweißt du was? Wir bauen ein Café!ñ 

Der Architekt kam, dann ging die Planung los. Wir hatten alles so 

gut im voraus geplant. daß wir mit dem Bau Ostern anfingen und drei 

Tage vor Pfingsten fertig waren. Jeder Tag war durchdacht, alles 

klappte. 

Zur Einweihungsfeier hatten wir so 40 Leute eingeladen: die 

Handwerker mit ihren Frauen, Kreisdirektor Dehn usw. Von den Mö-

belgeschäften Hühnlein und Bornhold hatten wir unsere Möbel ge-

kauft, die Besitzer waren auch eingeladen. Es gab Suppe, Pastete und 

Wein, das war damals eine ganz dolle Sache. 
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Pfingsten 1953 haben wir dann das Café eröffnet. Wir hatten eine 

kleine Kaffeemaschine und standen mit vier Hilfen hinter dem Tresen, 

das waren Frau Hagen, meine Schwägerin Frau Müller , Frau Henk, 

die alle heute noch da arbeiten, und ich. 

 

Wir mochten gar nicht aufschließen, weil so viele schon vor der 

Tür standen. Ich war ganz kopflos, konnte gar keine Blumen anneh-

men und wußte gar nicht, wo was im Schrank steht, bis eine Frau aus 

Hamburg von der Handwerksinnung sagte, Frau Kühn, gehen Sie zu 

ihren Gästen, ich mach das Buffet. 

Es gab ja damals kein weißes Mehl. Aber wir wollten unseren 

Kunden etwas Besonderes bieten. Das ging dann so: Mein Vater hatte 

uns zum Anfang zwei Zentner Weizen geschenkt. Wir hatten zwar 

eine Mühle. aber die war verplombt, denn man durfte sein eigenes 

Korn nicht mahlen. Mein Mann ist mit der Schubkarre zur Seppenser 

Das Pferdefuhrwerk zum Brotausfahren 

 


